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S e it Jahren  beküm m ert uns der Z ustand  der Reichsfinanzen. 

Von der G ründung  des Reichs an bis heute h a t es m ehr als 

4 %  M illia rd e n  Schulden gem acht. Veranschlagen w ir  das 

werbende K a p ita l des Reichs, w ie  es in  der Post, der R eichs­

d ruckere i, den Reichseisenbahnen angelegt is t, a u f zwei M il l ia r ­

den, so b le iben 2 1/ ,  M illia rd e n  w irts c h a ftlic h  n ic h t gedeckter 

Schulden. N u n  haben w ir  zw ar kostspie lige E xp ed ition en  nach 

'Ostasien, S üdw esta frika  und  O s ta frika  gem acht, welche zu r 

A u fnahm e von  A n le ihen  im  G esam tbeträge von  668 M illion en  

M a rk  den A n laß  gegeben haben, und  109,1 M illio n e n  M a rk  

Schulden h a t der K a ise r W ilh e lm s -K a n a l ve rursacht . Im  großen 

und  ganzen aber haben nahezu 2 M illia rd e n  M k . zur B estre itung  

lau fender Ausgaben gedient. E ine  außero rden tlich  große 

Summe, um  so beunruh igender, als das Anwachsen der R eichs­

schulden vo rn eh m lich  in  die le tz ten  zehn Jahre  fä l l t !  M it  

H ech t h a t m an geltend gem acht, es heiße lied e rlich  w irtsch a ften , 

Wenn m an Ausgaben, die m an in  anderen L ände rn  du rch  S teuern 

deckt, du rch  A n le ihen  zu bestre iten  su ch t; m an  verschlechtere 

dadurch  seinen K re d it  fü r  den F a ll, daß es zu einem ernsten 

K r ie g  ko m m t. D aher beschäftigen w ir  uns seit Jahren  m it  

F inanzre form en, welche die o rden tlichen  E innahm en  des 

Le ichs  m it  seinen Ausgaben ins G le ichgew ich t bringen sollen, 

lu i  Jahre  1906 h a tte n  w ir  die E inanzre fo rm  des F re ih e rrn  von  

S tengel; sie so llte  eine V ie rte lm illia rd e  b ringen. Diese Summe 

Jst n ic h t e rre ich t w orden ; die Reichseinnahm en w urden  n u r
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um  annähernd 200 M illio n e n  gesteigert. D ie  Sydowsche R efo rm  

vom  vo rigen  Som mer fo rd e rte  eine halbe M illia rd e  neuer S teuern. 

N och  s ind  n ic h t die S tre itig ke ite n  über die S teuern, d ie  ab­

gelehnt, und  die, welche b e w illig t w urden, ve rk lungen , und 

schon s te h t es fest, daß das B e w illig te  den beanspruchten 

B e trag  n ic h t b ringen  w ird . U n d  ebenso zeigte sich, daß die 

Beträge, d ie zu r D eckung des Bedarfs noch des laufenden 

Jahres 1909 du rch  A n le ihe  beschafft werden so llten, v ie l zu 

n ie d rig  bemessen waren. Im  A ugus t w urde dieser B e trag  noch 

a u f 284 M illio n e n  angegeben. Zw ei M onate  später hieß es 

schon 500 M illion en . A b e r auch dies re ic h t noch n ic h t aus. J e tz t 

h e iß t es, daß der N ach tragse ta t fü r  1909 die Summe von  522 

M illio n e n  aufweisen werde, und  der R e ichshaushaltse ta t fü r  

1910 s ieh t aberm als eine A n le ihe  von  152 M illio n e n  M a rk  vor, 

so daß die An le iheschu ld  des D eutschen Reiches a u f w e it 

über 5 M illia rd e n  gesteigert werden w ird .

W as is t der G rund  dieses trostlosen  Zustandes unserer 

F inanzen ?

Ic h  w il l  die Frage zu bean tw orten  suchen, indem  ich  eine 

allgem eine Frage erörtere, die Frage des gegenseitigen A b ­

hängigke itsverhältn isses von  W irtsch a fts - und  F in a n z p o lit ik ; 

u n d  auch bei Besprechung dieser Frage m öchte  ich  zunächst 

m it  der B e tra ch tu n g  eines frem den Landes beginnen.

In  E ng land  t r i t t  uns, w ie in  den übrigen  europäischen 

Lände rn , der enge Zusam m enhang zwischen F in a n z p o lit ik  

u nd  W ir ts c h a fts p o lit ik  schon be im  ersten A u fta uch e n  einer 

Fürsorge des Staates fü r  das W irtscha fts leben  entgegen. W ie  

übe ra ll, so w a r auch h ie r das B edürfn is  des S taats, sich w ach­

sende E innahm en  zu schaffen, die erste Ursache, daß er sich 

u m  die V o lk s w irts c h a ft ü be rh au p t küm m erte . D e r m oderne 

S taa t beg inn t in  E n g la nd  schon im  15. J a h rh u n d e rt an die 

S telle des F euda ls taa ts  zu tre ten . D ie  E rse tzung  der a lten
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V asa llenve rw a ltung  durch  eine kön ig liche  V e rw a ltu n g  m itte ls  

eines technisch geschulten Personals, das in  Geld gelohnt 

w urde, setzte So ldaten u n d  steigende S teuererträge voraus. 

U m  sich die Soldaten zu sichern, w urde  die K ro n e  der Schutz­

h e rr der B a ue rn ; um  wachsende S teuererträge zu erha lten, 

w andte  sie ih re  Fürsorge dem Gewerbe und  dem H ande l zu. 

F rü h e r w aren die Interessen beider den H anseaten u nd  Ita lie n e rn  

geopfert w orden, welche der K ro ne  fü r  das P riv ile g , E ng land  

auszubeuten, große Sum men bezahlten; nunm ehr w urden alle 

den A us ländern  e rte ilten  P riv ile g ie n  w ide rru fen  und  den E in ­

heim ischen Schutz und  M onopolien  verliehen, die ih re  Betriebe 

zu r B lü te  und  zu r L e is tu ng s fä h igke it an den Staatsschatz 

erziehen so llten. Dieses Ü berw iegen der fiska lischen Gesichts­

p u n k te  h a t die ganze englische W ir ts c h a fts p o lit ik  vom  Ende 

des 15. bis in  die M it te  des 17. Jahrhunderts , bis zu r R e p u b lik  

Crom wells, beherrscht.

Von  C rom w ell ab beg inn t die s taa tliche  Pflege der V o lks ­

w irts c h a ft um  der V o lk s w o h lfa h rt w illen . Zuers t m it  V e r­

n u n ft. M an  un te rsuch t, fü r  welche W irtschaftszw e ige  die 

N a tu r  die e rfo rderlichen  Bedingungen gegeben habe, und  

sucht sie, aber n u r d ie jen igen, fü r  welche diese Bedingungen 

w irk lic h  vorhanden sind, in  jeder Weise zu fö rdern . A ber 

ba ld  beginnen die Sonderinteressen die V e rn u n ft zu über­

w uchern, und  zw ar so sehr, daß sogar das F inanzinteresse des 

Staates d a run te r le ide t. M it  der R es tau ra tion  der S tua rts  

beg inn t näm lich  eine B egünstigungspo litik . U m  sich Freunde 

zu machen, b e w illig te n  sie gewissen Interessentenkreisen Zölle  

und  P riv ile g ie n  au f K osten  der G esam theit, so den G roß grund­

besitzern Getreidezölle, d ie  einem E in fu h rv e rb o t fü r  fremdes 

Getreide g le ichkam en. Diese B egünstigungspo litik  w urde indes 

ers t du rch  W ilh e lm  I I I .  m it  V ir tu o s itä t system atisch ausge­

bau t. D ie  sogenannte glorre iche R e vo lu tio n  von  1688 h a tte



6

ih n  au f den T h ro n  gebracht; seine H e rrscha ft w a r d u rch  die 

A nhänger der ve rtriebenen  S tua rts  fo rtw ä h re n d  b e d ro h t; 

um  sie zu festigen, w a r W ilh e lm  d a rau f angewiesen, sich m it  

ungerechtem  M am m on F reunde zu machen. E r  n ü tz te  die 

a llgem eine B estech lichke it der Z e it u n d  das m ächtige  H e r­

v o rtre te n  der w irtsch a ftlich e n  Interessen in  derselben. D ie  A lle r ­

vornehm sten gewann er durch  d irek te  große Zuw endungen ; die 

Klasse der G roßgrundbesitzer du rch  eine A u s fu h rp rä m ie  fü r  

G etreide, die Masse in  S tad t und  L a n d  du rch  A bscha ffung  

der ve rhaß ten H erdsteuer, das vornehm ste Gewerbe, d ie  T u ch ­

fa b r ik a tio n , durch  W o llaus fuh rve rbo te , d ie  übrigen  Gewerbe 

durch  andere in  ih rem  Interesse erlassene Gesetze, die e in flu ß ­

reiche K a u fm a nn sch a ft, indem  er alle Lände r Europas zu 

e iner Handelssperre gegen F ra n k re ich  ve ran laß te , um  den da­

m aligen R iva le n  des englischen H andels, den französischen, 

zu schädigen. Das P a rlam en t g lich  fo rta b  e iner Börse, au f der 

in  M aßnahm en zu r F ö rderung  von  Sonderinteressen gehandelt 

wurde. W er einen Z o ll w o llte , b rauch te  es blos zu sagen; 

fa lls  er sich bere it e rk lä re , fü r  die vo n  anderen gew ollten  Zölle  

zu s tim m en, e rlangte  er, was er w o llte . D u rch  diese von 

W ilh e lm  system atisch befo lgte  P o lit ik  des „d o  u t  des“ , gelang 

es ih m  n ic h t n u r, seine H e rrscha ft zu festigen, sondern auch 

P a rlam en t und  V o lk  w ill ig  zu m achen, die une rhörten  A b ­

gaben zu tragen, welche seine K riege  ih m  auferlegten. A lle in  

eine w eite re  Folge dieses im  Lau fe  des 18. Jah rhunderts  

im m er w e ite r ausgebildeten Systemes w ar, daß es schließ­

lic h  n ich ts  m ehr gab, was n ic h t durch  Z o ll oder Steuer ve r­

te u e rt w a r ;* )  u n d  jede w eite re  A n fo rde rung , die der S taa t

*) Sidney Buxton, Finance and Politics', London 1888, I. p. 18, 
z itie rt folgendes Gedicht aus dem Jahre 1784:

W ohl staunt, wer Britanniens Steuern le rn t kennen,
Daß w ir  trotzdem ein freies Volk uns noch nennen.



7

an das V o lk  ste llen  m ußte , ko nn te  n u r m ehr du rch  A u fnahm e 

vo n  A n le ihen  gedeckt werden.

D a  erschien 1776 das W e rk  A d am  Sm iths. Das E ine , was 

es fü r  jeden E in s ich tig en  k la r  m achte, w a r, daß das ganze 

überkom m ene E inanzsystem  m it  den besten Interessen des 

Staates u n d  der V o lk s w irts c h a ft im  W iderspruch  stehe. E r  

leg te  dar, daß es n u r  wenige W aren  seien, deren Besteuerung 

der Staatskasse etwas e in b rin g e ; die M ehrzah l der bestehenden 

Zö lle  sei n ic h t e in ge fü h rt w orden, um  dem Staate eine E in ­

nahm e zu schaffen, sondern um  einzelnen P roduzen ten  es 

m ög lich  zu m achen, vo n  den heim ischen K onsum en ten  höhere 

Preise zu fo rdern . Beseitige m an alle E in fu h rv e rb o te  und  

setze m an den au f die E in fu h r  frem der W aren  gesetzten Z o ll 

fü r  jeden a u f den B e trag  herab, be i dem das Z o lle rträg n is  fü r  

den S taa t das vo rte ilh a fte s te  sei, so w ürden  die heim ischen 

P roduzen ten  a u f dem heim ischen M a rk t noch im m e r re ich liche  

V o rte ile  haben und  der S taa t vo n  e iner großen A nzah l von

Ja, w ir  zahlen, vernehmt’s, fü r der Sonne Genuß,
Für das Roß, das uns zieh'n oder tragen muß,
Für der Feder Gekritzel, der F lin te  Schuß,
Für der Kerzen Schein, der die Nacht uns erhellt,
Für das Loch in  der Wand, da der Tag hereinfällt,
Für Hochzeit und K indtauf, fü r Kauf und Verkauf, 
Selbst aufs Sterben schlägt Fiscus 3 Pence noch darauf. 
W ie einst Pharao den Juden das Scroh hat verwehrt 
Und von ihnen trotzdem  gleichviel Ziegel begehrt,
So sind w ir  durch die Steuer au f Backstein beschwert. 
W ie so herrlich  der weisen Finanzleute Tun,
Zeigt k la r sich an Hüten, an Bändern und Schuh’n. 
Nach rechts und nach links, in  der Lu ft, auf den Auen, 
Unbesteuert kein winzigstes D ing is t zu schauen. 
Nirgends Raum mehr zu finden fü r weiteren Zoll,
So vom Scheitel zur Zeh’ sind von Steuern w ir  vo ll; 
Gleich Hiob, ganz bedeckt m it Schwären und Wunden, 
John B u ll trägts geduldig; w ie sehr auch geschunden.
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Zöllen, die derm alen n ich ts  oder n u r Unerhebliches e inbrächten, 

erhebliche E innahm en  ziehen. H ohe S teuern ve rm öch ten  n äm ­

lic h  den V e rb rauch  so e inzuschränken, daß sie w eniger s ta tt 

m ehr e inbrächten. Außerdem  s te llte  er an die Sp itze  seiner 

A usführungen  über d ie  S taa tsfinanzen die Forderung , daß 

jede r Staatsangehörige zu besteuern sei nach Maßgabe seiner 

L e is tu n g s fä h ig ke it; und  sein G rundsatz, daß jede Steuer m ög­

lic h s t wenig  über das, w'as sie dem Staatsschätze e inbringe, 

aus den Taschen des Vo lkes nehm en oder daraus fe rn ha lte n  

solle, t r a t  in  d ire k te n  W ide rsp ruch  m it  jedwedem  Z o ll au f 

unen tbehrliche  L ebensm itte l.

Sieben Jahre, nachdem  S m iths W e rk  erschienen w ar, 

w urde der 24jährige W ill ia m  P i t t  P rem ie r- und  F in a n zm in is te r 

von  E ng land . E r  sprach von  A dam  S m ith  w ie  vo n  einem 

Leh re r und  begann a lsba ld  F inanzre fo rm en  in  seinem Geiste. 

M it  der bequemen, aber ve rhängn isvo llen  M ethode des Schulden- 

machens, dem notw end igen K o rre la t e iner W ir ts c h a fts p o lit ik , 

welche F örde rung  und  Schonung der Sonderinteressen der 

Besitzenden m it  dem Gesamtinteresse verw echselt, suchte er 

zu brechen; er schuf sogar einen T ilgungsfonds, von  dem er 

das a llm äh liche  Verschw inden der englischen S taatsschu ld  

e rw arte te . Desgleichen suchte er den zu einem  M on s trum  

ausgearteten Z o llta r if  zu vere in fachen. Seinen M aßnahm en 

is t es zu danken, daß E ng land , als 1793 sein w e lth is to rische r 

K a m p f m it  F ra n k re ich  begann, re icher u n d  b lühender als 

jedes andere L a n d  in  diesen e in tra t. A b e r e in  zw anz ig jäh rige r 

K rie g , w ie der dam alige zw ischen E n g la nd  u n d  F ra n k re ich , 

lä ß t sich n ic h t aus S teuern bestre iten . Neue A n le ihen  m uß ten  

aufgenom m en werden u n d  ba ld  stieg die englische Schulden­

las t a u f einen B e trag , der die F abe l der W e lt w ar. U m  die 

Zinsen zu decken, g r i f f  P i t t  w ieder zu den H ilfs m itte lc h e n  der 

m erkan tilis tisch en  F in a n z p o lit ik . H ü te , H andschuhe. Par-
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fiim s , Zahnpu lve r, Pomade, Verkaufs läden, w eib liche  D ie n s t­

boten, Ziegelsteine, Pferde w urden  m it  S teuern belegt. A be r 

das E rgebnis b rach te  n ic h t die M it te l zu r Z ah lung  seiner 

Schuldzinsen. D a entschloß sich P i t t  zu dem E inzigen, was 

he lfen  konn te , er g r if f  zu r d ire k te n  Besteuerung der Bes itzenden ; 

er bedachte sie m it  e iner zehnprozentigen E inkom m ensteuer.

D er Gedanke, daß die Besitzenden und  zw ar nach M aß­

gabe ih re r L e is tu ng s fä h igke it zahlen so llten, w a r une rhört. 

A u ch  e rtrugen  sie n u r m it  M urren  die Steuer. D ie  persönliche 

F re ih e it so llte  durch  die P f lic h t, sein E inkom m en  zu bekennen, 

bed roh t sein. N u r  fü r  die D auer des Krieges ve rs tand  m an sich 

zu r Z ah lung  e iner E inkom m ensteuer, u nd  ka um  w ar F riede 

geschlossen, so w urde sie w ieder abgeschafft. U n d  n ic h t n u r 

dies. I n  E n g la nd  fo lg te , w ie  in  a llen  europäischen Lände rn  

au f den F rieden  eine Reihe fu rc h tb a re r R eaktions jah re . E ine  

Begle itersche inung der R ea k tion  w ar die A u sb ild un g  eines 

Schutzsystem s zugunsten der Besitzenden, w ie sie selbst das 

18. Ja h rh u n d e rt n ic h t gekann t ha tte . W ährend  des Krieges 

h a tte n  die gestiegenen Getreidepreise G rundren ten  und  G run d ­

stückspreise v e rfü n ffa c h t; um  sie nach w iederhergestelltem  

F rieden  au f dieser H öhe zu ha lten , w urden  G etreidezölle e in ­

ge fü h rt, die a lle  G e tre idee in fuhr aus dem A us land  ausschlossen. 

In  gle icher Weise w urden  Zölle  und  Steuern au f alle sonstigen 

Verbrauchsgegenstände gelegt. Infolgedessen w ar es n u r a llzu  

w ahr, wenn im  Jahre  1820 The E d in b u rg h  R eview  schrieb: 

,,W ir  haben Steuern au f jedweden A r t ik e l,  der in  unseren M und 

e ingeht oder unseren R ücken  deckt oder sich u n te r unseren 

Füßen b e fin d e t; S teuern au f alles, was angenehm is t, zu sehen, 

zu hören, zu füh len , zu riechen o d e r . zu schm ecken; Steuern 

au f W ärm e, L ic h t und  O rtsveränderung ; Steuern a u f alles 

au f der E rde  und  a u f d ie Wasser u n te r der E rde, a u f alles, 

was vom  A us land  k ö m m t oder im  In la n d  erzeugt w ird ;  Steuern
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au f R oh s to ffe ; Steuern au f jeden W e rt, den ihnen  der F le iß  

der Menschen h in z u fü g t; S teuern au f die Sauce, welche des 

Menschen A p p e tit  re iz t, au f d ie  A rzne i, d ie  seine G esundheit 

w ied e rhe rs te llt; au f den H e rm e lin , der den R ic h te r z ie rt, w ie 

a u f den S tric k , w o m it der Verbrecher gehängt w ird ; a u f das 

Salz des A rm en  w ie au f das Gewürz des R eichen; a u f d ie  Be­

schläge des Sarges w ie  au f den Schleier der B ra u t;  im  B e tt 

oder a u f D eck, ob w ir  aufstehen oder uns niederlegen, w ir  

müssen zahlen. D e r Schulbub pe itsch t seinen besteuerten 

K re ise l, der bartlose  Jü n g lin g  ve rsucht sich au f besteuertem  

Pferde m it  besteuertem  Zügel a u f besteuerter Landstraß e ; —  

und  der sterbende Eng länder, nachdem  er seine M ed iz in , die 

7 pC t. Steuer trä g t, in  einen L ö ffe l gegossen h a t, der 15 pCt. 

gezahlt h a t, w ir f t  sich au f sein m it  K a t tu n  überzogenesBett, 

das m it  22 pC t. bedacht is t, zu rück , um  in  den A rm en  eines 

A rztes zu sterben, der eine L izenzsteuer von  £  100 fü r  das 

P riv ile g , ih n  zu tö ten , gezah lt h a t. D a ra u f w ird  so fo rt sein ganzes 

Verm ögen im  B e trag  vo n  2 bis 10 pC t. du rch  die In ven ta ris ie - 

rungssteuer ge tro ffen . A lsdann  werden hohe Gebühren d a fü r 

ve rlan g t, daß er in  der K irc h e  begraben w ird ; seine Tugenden 

werden der N ach w e lt a u f besteuertem  M arm o r ü b e rm itte lt ,  

b is er zu seinen V ä te rn  ve rsam m elt w ird  in  G efilde, in  denen 

es ke ine Steuererhebung m ehr g ib t .“

A lle in  d ie  m eisten Abgaben, die so das Leben der Menschen 

erschwerten, flössen n ic h t in  die Staatskasse, sondern in  die 

Taschen P riv a te r. D ie  m eisten Zö lle  w aren ja  n ic h t F inanzzö lle , 

sondern Schutzzö lle ; sie d ien ten  n u r dazu, den heim ischen 

P roduzenten  zu erm öglichen, den K onsum en ten  höhere Preise 

abzunehm en und  diese, insbesondere du rch  V e rteuerung  der 

unentbehrlichen  Lebensm itte l, un fäh ige r zu Le is tungen  an 

die Staatskasse zu m achen. Das ganze Steuersystem  befand 

sich also in  d irek tem  Gegensatz zu dem v ie rte n  S teueraxiom e
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A dam  S m iths : es nahm  w e it m ehr ans den Taschen des Volkes, 

als es der Staatskasse e inbrachte . Das veran laß te  schon zu 

Beginn  der zwanziger Jahre  Huskisson, schüchtern  in  die 

Bahnen P it ts  w ieder e inzulenken. A lle in  es is t w e it le ich te r, 

a u f der B ahn  eines e rkünste lten  Systems zu beharren, als zu 

einem n a tü rlich e n  zu rückzukehren ; jenes z ieh t eine Menge 

von  Interessen groß, welche, da sie ohne Schutz n ic h t stehen 

können, der R ückke h r zu gesunden V erhä ltn issen den hef­

tig s ten  W id e rs ta nd  entgegensetzen. Z u r Ü be rw indung  dieses 

W iderstandes zwang indes ba ld  die N o t, in  welche eben in fo lge  

des Schutzsystem s die S taatsfinanzen gerieten. Das B udge t 

zeigte zu B eginn  der v ie rz ige r Jahre  J a h r fü r  Ja h r steigende 

D e fiz ite . Das verursachte, daß Peel aus einem Saulus ein 

Paulus w urde. E r  wra r der F ü h re r der konse rva tiven  P a rte i. 

Z u r A u fre ch te rh a ltu n g  des Schutzzollsystem s h a tte  sie ih n  

m it  der F ü h ru n g  des M in is te rium s b e tra u t. A b e r der P a tr io t 

g ing  bei ih m  über den P a rte im ann . E r  e rkann te  es als u n ­

m ög lich , bei F o rtb es tan d  der überkom m enen W irts c h a fts ­

p o lit ik  dem steigenden S taatserfo rdern is  zu genügen. E ine  

S taa tsw irtsch a ft, d a rau f basiert, daß m an J a h r fü r  Ja h r Schul­

den m achte, m ußte  zum  U n te rgang  fü h re n ; andererseits 

ko nn te  eine E rhöhung  der in d ire k te n  Steuern u n d  Zölle  durch  

M inde rung  des Verbrauchs der besteuerten P ro d u k te  n u r  das 

D e fiz it  ste igern. D a  lag  nun  der B e ric h t eines Ausschusses, 

den das U n te rhaus im  Jahre  1840 zu r U n tersuchung  der W ir ­

kungen der E in fu h rzö lle  e ingesetzt h a tte . D ieser Ausschuß 

h a tte  berechnet, daß von  872 m it  E in fu h rzö lle n  belasteten 

W aren

349 w eniger als 2000 M . eine jede der Staatskasse b rachten

132 b rachten  von  2 000 bis 10 000 M .

45 - - 10 000 - 20 000 -

107 - - 20 000 - 100 000 -
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63 b rachten  von  100 000 bis 2 000 000 M .

10 -  -  2 000 000 -  10 000 000 -

9 - - 10 000 000 und  m ehr eine jede.

M it  anderen W o r te n : 17 besteuerte W aren b rach ten  94 f., pC t. 

des ganzen Zollerträgn isses; w eitere  29 b rachten  39/i0 p C t . ; 

w eitere  184 n u r  1, 13/5 pC t, und  die übrigen  531 b rach ten  zu­

sammen n u r 1 600 000 M.

Dieses E rgebnis w urde  fü r  die ganze w eite re  E n tw ic k e ­

lun g  der englischen S taa tsfinanzen bestim m end. U n te r  seinem 

E in d ru c k  g r if f  Peel nunm ehr au f P i t t  zu rück. W ie  dieser w ar 

er gegen jä h rlich e  Schuldaufnahm en zu r D eckung w ieder­

kehrender D e f iz ite ; das schädige den K re d it  und  sei g e fä h rlic h ; 

v ie lm eh r müsse jä h r lic h  etwas zu r T ilg u n g  der Schulden ge­

schehen; v o r a llem  aber kom m e es da rau f an, die Le is tungs­

fä h ig k e it des Steuerzahlers zu heben. V o rs ich tig  s c h r it t  er 

dazu, einen Z o ll nach dem anderen herabzusetzen, um  ih n  

sch ließ lich  ganz fa lle n  zu lassen. Z u r D eckung  des D e fiz its  

g r if f  er au f die d ire k te  E inkom m ensteuer zu rück. D an n  be­

se itig te  er 1846 die G etreidezölle, u n d  d a m it w a r das Z en trum  

der schutzzöllnerischen S te llung  genommen. D ie  e in fluß re ichste  

P a rte i im  Lande, d ie jen ige, vo n  der alle üb rigen  M onopo l­

bestrebungen stets ges tü tz t w orden waren, ve rlo r d a m it jedes 

Interesse an der w eite ren  A u fre ch te rh a ltu n g  von  Schutzzöllen. 

N ach  dem W e g fa ll der G etreidezölle  w urden  auch die K o n ­

se rva tiven  F re ihänd le r, und  als sie 1852 w ieder ans R uder 

kam en, e rk lä rte  selbst ih r  F in a n zm in is te r D is rae li das S chu tz­

zo llsystem  sei fü r  im m er v e ru rte ilt .

D ie  Ehre, die le tz te n  Reste desselben zu beseitigen, f ie l 

indes dem überlegenen F inanzgenie  G ladstones zu. Seine 

S teuerp rinz ip ien  s ind  der A u sd ru ck  seines tie fen  ökonom ischen 

Verständnisses. E r  v e ru rte ilte  d ie Anschauung, wonach als
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das beste M it te l zu r H ebung  der Lage der arbe itenden K lassen 

die B e fre iung  a lle r von  ihnen ve rb rauch ten  W aren  von  jeder 

S teuer erschien; v ie lm eh r kom m e es darau f an, die A r t ik e l 

zu befreien, deren B earbe itung  ihnen  die größte Summe von  

Beschä ftigung  b r in g t. A lso  ke in  N ach laß  vo n  Steuern und  

Zö llen  au f Gegenstände des Luxuskonsum s der un te ren  Klassen, 

deren Besteuerung den H a u p ts ta p e la rtik e l des Staatseinkom m ens 

b ildete . Dagegen b rachte  Gladstones erstes B udge t von  1853 

die Z o llfre ih e it fü r  a lle  R oh p ro du k te  und  H a lb fa b r ik a te  und  

die Herabsetzung der Zölle  au f G anzfab rika te  au f in  m ax im o  

10 pC t. ihres W ertes. D en vo llen  T riu m p h  der P rin z ip ie n  

A dam  S m iths brachte  aber erst Gladstones B udge t von  1860. 

A lle  Zölle, welche n u r im  Interesse von  P riv a te n  erhoben, 

der Staatskasse n ich ts  oder n u r wenig  e inbrachten, d. h. alle 

Schutzzölle, w urden  bese itig t. F o rta n  so llten  n u r F inanzzö lle  

erhoben werden, d. h. Zölle  au f W aren, d ie  im  In la n d  gar 

n ic h t hergeste llt werden, und  auch diese n u r a u f einige wenige 

besonders ergiebige Gegenstände des M assenverbrauchs; da­

neben noch sog. Ausgle ichzölle , d. h. Zölle  au f W aren  aus­

ländischen U rsprungs, welche genau der Besteuerung e n t­

sprachen, welcher dieselben W aren, w enn im  In la n d  erzeugt, 

un te rw o rfen  waren. D ie  e inzigen E in fu h rzö lle , die heute in  

E ng land  erhoben werden, tre ffe n  K a ka o , K a ffee , Z ichorie , 

getrocknete  Südfrüch te , Melasse, Zucker, Tee, Tabak, W e in ; 

fe rner Ausgle ichzölle  au f B ie r, Sp irituosen, gewisse P roduk te , 

bei deren H ers te llung  S p iritu s  verw endet w ird , u n d  S p ie lkarten. 

D abei vernachlässigte: G ladstone aber keineswegs die d irek ten  

Steuern. W ir  haben gesehen, daß die E inkom m ensteuer zu P it ts  

Ze iten  n u r als K riegssteuer g a lt, und  dem entsprechend sie nach 

dem S tu rz  Napoleons w ieder bese itig t w orden w ar. A u ch  Peel 

h a tte  sie 1842 n u r als N o tbe he lf bezeichnet, au f den m an w ieder 

ve rz ich ten  werde, sobald die F inanzlage ih n  en tb eh rlich  mache.



14

Dieser A ugenb lick  is t n ie  gekomm en. T ro tzdem  noch 1853 

G ladstone die W iederbeseitigung der E inkom m ensteuer als 

Z ie l e rstrebte , w urde sie als notw end ige  E rgänzung  des Steuer­

systems beibeha lten, und  1860 von  ih m  sogar als solche in  

e iner b e rü h m t gewordenen A u s fü h run g  a n e rka n n t: „ I c h  habe 

es stets als eine fü r  einen F in a n zm in is te r m üßige Sache an­

gesehen, sich m it  der fü r  ih n  naturgem äß abs trak ten  Frage 

zu beschäftigen, welche A r t  der Besteuerung, die d irek te  oder 

in d ire k te , den V o rzug  verdiene. V ie len  sind beide w id e r­

w ä rtig , was ja  n a tü r lic h  is t. Ic h  als F ina nzm in is te r denke 

anders. M ir  erscheinen die d irek te  und  in d ire k te  Besteuerung 

als zwei anziehende Schwestern, welche in  die heitere L o n ­

doner Gesellschaftswelt e inge füh rt w orden sind, eine jede 

re ich, beide von  gle icher A bstam m ung , denn die E lte rn  beider 

s ind  N o t und  E rfin d u n g , und  e inander n ic h t unähn licher als 

dies Schwestern zu sein p flegen; die eine etwas b londer, die 

andere etwas dunk le r, vo n  e iner gewissen re izvo llen  V e r­

sch iedenheit im  Betragen, d ie  eine fre ie r u nd  offener, die andere 

zu rückha ltende r und  scheuer. Ic h  sehe ke inen  G rund, w a rum  

zw ischen den Bew underern  beider un freund liche  R iv a litä t  

herrschen sollte , und  ich  —  m ag m an dies L a x h e it der G run d ­

sätze nennen oder n ic h t —  gestehe offen, daß ich  als F in a n z ­

m in is te r w ie  als P o lit ik e r  es n ic h t n u r  fü r  e rlaub t, sondern 

geradezu als meine P f lic h t angesehen habe, b e id e n  Schwestern 

den H o f zu machen. Ic h  ve rha lte  m ich  also gle ich unparte iisch  

z u r d ire k te n  und  in d ire k te n  Besteuerung.“

U n d  in  der T a t F es tha lten  und  w eitere A u sb ild un g  der 

E inkom m ensteuer w ar unerläß lich , w enn einerseits, um  K a p ita l 

und  A rb e it ausschließ lich den gew innbringendsten  E rw erbs­

zweigen zuzuführen  und  d a m it die L e is tungs fäh igke it der 

N a tio n  au f ih r  größtes zu ste igern, F re ihande l herrschen 

und  andererseits auch die Besitzenden nach Maßgabe ih re r
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durch  diese W ir ts c h a fts p o lit ik  gesteigerten Le is tungsfäh ig ­

k e it zu r T ragung  der S taatslasten herangezogen werden so llten. 

Ja  es re ich te  die E inkom m ensteuer h ie rzu  a lle in  noch n ich t 

aus; dazu w ar ih re  E rgänzung du rch  A u sb ild un g  der E rb ­

schaftssteuer no tw end ig . Ohne sie wäre das fu n d ie rte  E in ­

kom m en a u f K o s te n  des Berufse inkom m ens begünstig t ge­

wesen; e rst in fo lge  der E rbschaftssteuer w urde  es entsprechend 

seiner L e is tungsfäh igke it getro ffen . V on  G ladstone 1853 e in ­

g e füh rt, w urde  sie 1894 du rch  S ir W ill ia m  H a rc o u rt progressiv 

ausgesta lte t, so daß heute E inkom m en- und  Erbschaftssteuer 

zusammen dem Staate ungefähr 1 M illia rd e  M a rk  jä h r lic h  ein- 

b ringen.

D ie  ökonom ische G rundanschauung, vo n  der diese Peel- 

G ladstonesche E inanzre fo rm  ausging, h a t sich glänzend be­

w ä h rt. V o n  a llen  Beschränkungen und  M iß le itungen  in  der 

An lage vo n  K a p ita l und  der Verw endung von  A rb e it b e fre it, 

nahm  der R e ich tu m  Englands sprungweise zu. I n  den zehn 

Jahren  nach der E inanzre fo rm  Peels, von  1842— 1852, stieg, 

ohne jedwede Ä nderung  in  der Veran lagung, das s teue rp flich ­

tige  E in kom m e n  um  6 p C t.; nach der E inanzre fo rm  G lad- 

stones in  den Jahren  1853 bis 1861, also in  8 Jahren, stieg 

es aber um  20 pC t. N ach dem englischen S ta tis tik e r S ir R o b e rt 

G iffe n *) kam en a u f den K o p f der englischen B evö lke rung  

im  Jahre  1845 143, im  Jahre  1865 200, im  Jahre  1885 270 

und  im  Jahre  1902 357 £ . A be r n ic h t b los die Personen 

m it  e inem  E in kom m e n  von  2— 3000 M k . und  m ehr, die a lle in  

von  der E inkom m ensteuer be tro ffen  w urden, ze igten dieses 

„berauschende“  W achstum . D ie  so rg fä ltigen  Berechnungen 

von  B ow ley  * * )  haben ergeben, daß der du rchsch n ittlich e

*) Vgl. S ir Robert Giffen, The growth o f C ap ita l, London 1889 and 
Essays in  Finance, 2 vols, London 1904.

**) A. G. Bowley, Wages in  the United Kingdons in  the nineteenth 
Century, Cambridge 1900.
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N o m in a llo h n  der englischen A rb e ite r von  1840 bis 1891 im  

V e rhä ltn is  von  61 zu 100 gestiegen is t. N och  m ehr is t in fo lge  

der a llgem einen V e rb illig u n g  des notw end igen Lebensun te r­

ha lts , welche die F inanzre fo rm  gebracht h a t, ih r  R ea llohn  

gestiegen. E r  is t in  den 50 Jahren  von  1840— 1891 im  V e r­

h ä ltn is  von  43 zu 100, also um  132,8 pC t. in  die H öhe gegangen. 

D abei e in  solches Anwachsen der Steuererträgnisse, daß die 

S taatsschu ld  in  der Z e it von  1881— 1901, da die Schulden 

des Deutschen Reiches und  der deutschen E inze ls taa ten  zu­

sammen u m  7 M illia rd e n  700 M illio n e n  M a rk  angewachsen 

sind, um  2 M illia rd e n  800 M illio n e n  M a rk  gem indert werden 

konn te . Im  Jahre 1816, nach der Sch lach t bei W a te rloo , 

h a tte  die englische S taatsschu ld  846 M illio n e n  £ ,  d. h. nahezu 

17 M illia rd e n  M a rk  oder ungefähr so v ie l w ie heute die Schulden 

des Deutschen Reiches und  der deutschen E inze ls taa ten  zu ­

sammen betragen; zu r Z e it der G ründung  des Deutschen 

Reiches w ar sie n u r e rst au f 791 M illio n e n  £ ,  d. h. a u f z irk a  

16 M illia rd e n  M a rk  gesunken; von  da ab bis zum  Ausbruch  

des Burenkrieges im  Jahre 1899 g ing  sie dagegen au f 635 M ilk  

£ ,  d. h. 12 M illia rd e n  M a rk  herab. In fo lg e  des B urenkriegs 

is t sie dann  w ieder au f 798 M illio n e n  £  =  16 M illia rd e n  M ark  

im  Jahre  1903 gestiegen; aber so ausgezeichnet fu n k tio n ie rte n  

die P rin z ip ie n  des fre ihänd le rischen  Steuersystems, daß in  

den 5 Jahren  von  1904— 1908 aberm als 38,5 M illio n e n  £  

=  770 M illio n e n  M a rk  zu rückgezah lt werden konn ten , w ährend 

die Schulden des D eutschen Reiches und  der deutschen E in ze l­

s taaten zusammen vo n  1904 au f 1908 um  2 M illia rd e n  300 M ilk  

M a rk  gestiegen sind.

N u n  w ird  m an fragen, w ie es angesichts dieser glänzenden 

Ergebnisse denn zu e rk lä ren  sei, daß heute gerade in  E n g land  

von  der Klasse der Besitzenden der R u f nach W iede re in füh rung  

von  Schutzzöllen so le b h a ft erhoben w ird .
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D ie  A n tw o r t  fü h r t  m ich  zu r B e trach tu ng  unserer deutschen 

Verhä ltn isse.

D er preußische S taa t w a r se it dem S taa tskanzler H a rden ­

berg fre ihänd le risch  gewesen. Das g il t  fü r  K o nse rva tive  w ie 

fü r  L ibe ra le . A u ch  H e rr  von  B ism arck  w a r b is 1877 F re i­

händ ler, und  der F re ihande l w a r stets e iner der w ich tigs ten  

P ro g ram m p u nk te  der libe ra len  P a rte i in  Preußen. Es w ar 

gewissermaßen se lbstverständ lich , daß, nachdem  F ü rs t B is ­

m arck, au f d ie  L ib e ra len  ges tü tz t, das Deutsche R eich  ge­

g ründe t h a tte , die H a n d e lsp o lit ik , die den Anschauungen 

beider entsprach, ih re  V o llendung  e rh ie lt. N achdem  schon 

1865 die G etreidezölle gefallen waren, geschah dies 1877 m it  

der Beseitigung des le tz ten  Restes des Eisenzolles.

A lle in  gerade das, daß der E isenzo ll im  Jahre  1877 be­

s e itig t w urde, w a r e in  ta k tis ch e r Feh ler.

A u f den R iesenaufsehwung nach dem deutsch-französischen 

K riege  h a tte  1873 die Depression eingesetzt. Sie t r a t  a llgem ein 

ein, in  E u ropa  w ie  in  A m e rika , in  F re ihandels- w ie  in  Schutz­

zo llländern . A lle n th a lb e n  w urden  dadurch  zahllose F a b r ik ­

anlagen d u rch  te ilw eise E n tw e rtu n g  bed roh t, und, als um  die 

M it te  der siebziger Jahre  die in te rn a tio n a le  K o n ku rre n z  au f 

dem G e tre idem ark t en tstand, d roh te  sie auch den überm äß ig  

im  W e rt gestiegenen länd lichen  G rundbesitz  in  E u rop a  zu en t­

w erten. D ie  notw end ige  Begle itersche inung des allgem einen 

Rückgangs w aren bedeutende A usfä lle  in  den E innahm en 

aus Zöllen. Diese sowie die steigenden Reichsausgaben m achten 

eine R e fo rm  der R eichsfinanzen no tw end ig . Ü ber diese kam  

es zum  B ru ch  zwischen dem F ürs te n  B ism arck  und  der lib e ­

ra len  P a rte i.

F ü rs t B ism arck  dachte zunächst daran, die R eichsfinanzen 

a u f G rundlage derselben P rin z ip ie n  auszubilden, deren D u rc h ­

fü h ru n g  zu so glänzenden Ergebnissen in  E n g la n d  g e fü h rt
2



18

h a t te : K o n z e n tra tio n  der in d ire k te n  S teuern und  Zölle  au f 

ein ige wenige Gegenstände des Luxuskonsum s der Massen 

u n te r scharfer H eranziehung desselben. E ine  der M aßnahm en, 

d ie  er zu dem Zwecke ins Auge gefaßt h a tte , w a r die E in fü h ru n g  

des Tabakm onopols. D ie  L ib e ra le n  aber e rs trebten  als Gegen­

le is tung  fü r  die erhöhten  S teuern die Besetzung e in iger M in is ­

te rien  und  w o llte n  vo m  T abakm onopo l übe rh au p t n ich ts  wissen.

D a  v e rfu h r F ü rs t B ism arck  ähn lich  w ie 1688 W ilh e lm  I I I .  

von  E ng land . E r  n u tz te  die w irtsch a ftlich e  Lage, um  sich 

eine neue M eh rh e it zu schaffen. D en du rch  den K ra c h  ve r­

s tim m te n  G roß indus trie llen  versprach er neue Z ö lle ; insbeson­

dere so llten  die eben bese itig ten  E isenzölle w ieder e inge füh rt 

werden. D en L a n d w irte n  versprach er Agrarzö lle . U n d  da 

er g le ichze itig  den K u ltu rk a m p f preisgab; gelang es ihm , sogar 

das Z en trum  sich zu versöhnen. So kam en au f G rundlage 

des do u t  des zwei Bündnisse zustande: das zwischen G roß­

in d u s trie  und  L a n d w irts c h a ft u n d  das zwischen den k a r­

te llie rte n  P a rte ien  u n d  der R egierung. D ie  G roß industrie  

b ew illig te  der L a n d w irts c h a ft Zölle , um  die vo n  ih r  begehrten 

Zö lle  d a fü r b e w illig t zu e rha lten, und  die R egierung e rh ie lt 

fü r  d ie  Zölle, die sie den In te ressenten  gewährte, von  diesen 

die E innahm en, d ie  sie ve rlang te , b e w illig t.

U m  diese Z e it begann auch eine neue S teuertheorie  an 

die S telle der b isherigen zu tre ten . B is  d ah in  w ar d ie  S teuer­

lehre au f den in d iv id u a lis tis ch e n  S teuerp rinz ip ien  A dam  

S m iths aufgebaut. Jeder so llte  nach Maßgabe seines E in ­

kom m ens zu r B es tre itu ng  des Staatsbedarfs herangezogen 

w erden; dabei so llte  das S teuersystem  tu n lic h s t so e inge rich te t 

sein, daß es in  das W irtscha fts leben  m ög lichs t wen ig e ingre ife ; 

e in  jeder solle ungestö rt seinen W irtsch a ftsb e tr ie b  so gesta lten, 

w ie  er ih n  ohne das Bestehen vo n  S teuern ges ta lte t h ä tte . 

Verschiebungen in  der V e rte ilu n g  des Vo lkse inkom m ens,
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welche du rch  die S teuern b e w irk t w ürden, be trach te te  m an 

als e in  U ng lück , das in  A n b e tra c h t der höheren Zwecke, u ir i 

d e ren tw ille n  S teuern erhoben werden, h ingenom m en, indes 

m ög lichs t verm ieden werden müssen J e tz t aber k n ü p fte  A d o lp h  

W agner*) an eben diese Verschiebungen an, um  die entgegen­

gesetzten Forderungen  daraus abzu le iten. B e i der gegenwär­

tigem  O rganisa tion  der V o lksw irtsch a ft, leh rte  er, werde das E in ­

kom m en ungerecht u n te r die verschiedenen einzelnen W ir t ­

schaften v e rte ilt .  Es sei aber Tatsache, daß die Steuern a u f die 

V e rte ilu n g  des Vo lkseinkom m ens e inen E in flu ß  ausübten ; insbe­

sondere gelte  dies fü r  gewisse E rbscha fts- u nd  Verkehrs-, E in ­

kom m en- und  Verm ögensteuern. E n tw ede r h a lte  m an dies fü r  

u n b e re c h tig t; dann müsse m an auch diesen Steuern den Cha­

ra k te r  der „S te u e r“  absprechen. Entgegengesetzten Falles gebe 

m an  zu, daß es b e rech tig t sei, m itte ls  der Besteuerung au f 

d ie  H e rbe ifü h run g  einer anderen Vermögens V erte ilung  h in ­

zuw irken . * * )  Dem entsprechend schre ib t W agner: * * * )  „D ie

*) Vgl. A. Wagner, Finanzwissenschaft; Leipzig und Heidelberg 1880, 
II., § 398, 399. Vgl. in  der 2. Auflage von 1890, bes. I I ,  S. 207ff.; A ll­
gemeine oder theoretische Volkswirtschaftslehre, I ,  Grundlegung § 105, 
124, 125, 299ff., 313ff., 369ff.

**) Eine eigentümliche Logik! Es ist, als wenn jemand sagte: „Es 
is t Tatsache, daß a lljährlich  Tausende von Bergleuten in  den Bergwerken 
durch schlagende W etter ums Leben kommen. Dadurch werden unzählige 
Frauen zu W itwen und zahllose K inder zu Waisen; hilfsbedürftige E ltern 
werden der Stütze ihres A lters und Jugend strahlende Bräute der 
Hoffnung ihres Lebens beraubt. Entweder, man hä lt dies fü r ein 
bejammernswertes Unglück, dann muß man auch dem Bergbau den 
Charakter des „Bergbaus“ absprechen. Tu t man dies nicht, so g ib t man 
auch zu, daß es berechtigt sei, m itte ls des Bergbaus auf die Massen­
tö tung arbeitsamer Ehemänner, Familienväter, Söhne und Bräutigame 
hinzuwirken. Der Bergbau ist somit zu definieren als eine U rproduktion 
zur Förderung der Mineralschätze der Erde und zur Massentötung von 
Bergleuten.“

***) Finanz Wissenschaft, II., S. 288. Vgl. 2. Auflage, S. 210.
2*
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Steuer is t n  i  c h  t  n u r  M it te l zu r D eckung  des F inanzbedarfs , 

sondern zugleich e in  s o l c h e s  M it te l dazu, welches in  die 

bei fre ie r K o n ku rre n z  entstandene E inkom m en- u n d  V e r­

m ögensverte ilung  k o r r i g i e r e n d  m it  e in g re ift.“

Das hieß also an die S telle  des b isherigen obersten G run d ­

satzes in  der S teuerverte ilung  einen neuen setzen. B isher 

h a tte  es sich bei der S teuerverte ilung  um  G erech tigke it in  

der V e rte ilu n g  der Las ten  gehande lt; W agner dagegen ve rlang te  

B enu tzung  der Besteuerung zu r H e rbe ifü h run g  e iner seinen 

V o rste llungen  vo n  G e rech tigke it entsprechenden V e rte ilu n g  

der G ü te r. M an  h a tte  jeden de ra rtigen  Gedanken bis dah in  

als Sozialismus v e ru rte ilt .  J e tz t w urde er vo n  W agner z ie l­

bew uß t als A us fluß  des Staatssozia lism us, zu dem er sich be­

kann te , ge ltend gem acht. A be r jeder h a tte  W agner b is dah in  

so verstanden, als w olle  er au f dem Wege der Besteuerung 

eine neue V e rte ilu n g  des Vo lkseinkom m ens zugunsten der 

un te ren  K lassen a u f K o s te n  der Reichen b e w irke n .*) N u n ­

m ehr aber zeigte sich, daß der „S ta a t“ , vo n  dessen E ing re ifen  

W agner die r ich tig e  „ K o r r e k tu r “  e rw arte te , n ich ts  w eniger 

w ar, als, um  m it  H egel zu sprechen, die V e rw irk lic h u n g  der 

s itt lic h e n  Idee, d ie  nach n ich ts  anderem  als nach idea le r Ge­

re ch tig ke it s treb t. E r  zeigte sich als e in  In s tru m e n t, dessen 

sich die m äch tigs ten  Gesellschaftskreise bedienten, a lle rd ings 

auch zu r K o r re k tu r  der E inkom m en- und  V e rm ögenve rte i­

lung , aber n ic h t im  Interesse der un te ren  K lassen, sondern 

zu ih rem  eigenen V o r te il.  B edeu te t doch jede S ch u tz z o llp o lit ik  

einen E in g r if f  in  d ie  V e rte ilu n g  des Vo lkse inkom m ens vo n  

S taats wegen. * * )  D ie  S teuererhebung w ird  b enu tz t, um  von

*) Vgl. A. Wagner, Finanzwissenschaft, 1880, II . ,  S 255, 289.
**) In  der 2. Auflage seiner Finanz Wissenschaft, I I . ,  S. 208, hä lt 

A. Wagner selbst ganz m it Recht dies denjenigen Schutzzöllnern ent­
gegen, welche seinen neuen Steuerbegriff verwerfen.
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S taats wegen aus der Tasche des E inen  zu nehm en u nd  in  d ie 

eines Anderen zu stecken, und, wer h ie rin  das charakte ris tische  

M erkm a l des Sozialismus s ieht, m uß zugeben: jede S chutz­

z o llp o lit ik  is t Sozialismus. A be r a lle rd ings is t sie n ic h t So­

zia lism us im  Interesse der Besitzlosen, sondern der Besitzen­

den. *) D e r A rb e ite r w ird  du rch  den G etre idezo ll genötig t, 

bei jedem  S tück  B ro t, das er iß t, aus seinem sauer ve rd ien ten  

L o h n  dazu beizutragen, daß die so hoch getriebenen G üterpreise 

n ic h t herabgehen, sondern w e ite r steigen. In fo lg e  des durch  

Z ö lle  und die da rau f aufgebauten K a rte lle  e rhöhten  E isen­

preises w ird  jeder, der in  e in H aus m it  E ise nko ns tru k tion en  

e inz ieh t, genö tig t, in  höherem  M ie tz ins, jeder, der die E isen­

bahn benu tz t, in  erhöhtem  Fahrkartenp re ise , der S taa t selbst, 

wenn er zu r Landesverte id igung  Sch iffe  b au t oder P anzertürm e 

e rr ic h te t, in  e rhöhtem  Preise der P anze rp la tten  einen B e itrag  

zu zahlen zu r H och ha ltun g  und  S teigerung der D iv idenden  

und  A k tie n w e rte  der H ü tte n w e rke . Ja  sogar, d a m it im  I n ­

teresse der H ü tte n b e s itze r das E isen b illig e r ins Ausland  als 

im  In la n d  v e rk a u ft werden kann , m uß der heim ische V e r­

b raucher m ehr zahlen. In  konsequenter D u rc h fü h ru n g  des 

Schutzes der Besitzenden w ird  der B ra nn tw e inve rb rau che r 

zu Liebesgaben an den Schnapsbrenner genö tig t, und  kaum  

aufzuzäh len sind die Zuwendungen anderer A r t ,  welche die 

27,6 pC t. der B evö lke rung , die nach der B erufszäh lung von 

1997 im  D eutschen Reiche von  der L a n d w irts c h a ft leben, 

aus dem E inkom m en  der üb rigen  72,4 pOt. der B evö lke rung  
e rha lten .

Es lie g t aber in  der N a tu r  der D inge, daß die finanz ie llen  

Folgen solcher P o lit ik  fü r  den S taa t ve rhängn isvo ll sind. W enn ***)

***) Das hat neuerdings selbst ein konservativer Peer, Lord  Balfour 
Burleigh — n ich t zu verwechseln m it dem Führer der Konservativen 

lrri Unterhause Mr. A rth u r Balfour — öffentlich ausgesprochen.
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auch die R ü ckke h r von  ve rhä ltn ism äß igem  F re ihande l zum  

Schutzzo ll, so lange die heim ische P ro d u k tio n  sich den v e r­

änderten  A bsatzverhä ltn issen  noch n ic h t v ö llig  angepaßt h a t, 

eine S teigerung der Staatseinnahm en b r in g t, so is t diese W irk u n g  

doch sehr ba ld  erschöpft. D e r Zw eck der Schutzzölle  is t ja  eben, 

die E in fu h r  zu m inde rn , w enn n ic h t zum  S tills ta n d  zu b ringen. 

I n  dem Maße, in  dem  sie ih ren  Zw eck erreichen, gehen also die 

E innahm en, die sie dem Staate abwerfen, zu rück. A be r noch 

m eh r: D ie  Schutzzölle  füh ren  zu e iner V e rteuerung  des ganzen 

Lebens, w ie w ir  dies soeben b it te r  erfahren. D adurch  w ird  die 

L e is tu ng s fä h igke it der Steuerzahler an die Staatskasse er­

schöpft. Es is t dann e ite l G e flunker, wenn m an dem K lagenden 

vorrechne t, er zahle p ro  K o p f der B evö lke rung  an R eich  und 

G liedstaaten  noch lange n ic h t so v ie l Steuer w ie  z. B . der eng­

lische Steuerzahler dem englischen S taa t, und  dabei n u r gegen­

ü be rs te llt was h ie r und  was in  E n g land  der S taa t w irk lic h  e in ­

n im m t. D e r S teuerzahler w ird  ja  n ic h t n u r  du rch  das belastet, 

was R eich  u n d  G liedstaaten  von  dem, was er in fo lge  der S teuern 

zahlen m uß, w irk lic h  e rha lten, sondern du rch  den ganzen B e trag , 

den er in fo lge  der E rhebung  einer Steuer m ehr als sonst zahlen 

m uß, auch durch  den, vo n  dem keine Staatskasse etwas zu sehen 

bekom m t. Daß R eich  und  Bundesstaaten von  diesem B e trag  so 

v ie l w eniger als in  E ng land  e rha lten, is t ke ine V e rte id igung , 

sondern die schwerste A nk lage  gegen unser Steuersystem. Es 

w ird  ja  d a m it e ingeräum t, daß das, was w ir  in fo lge  gewisser 

Steuern zu zahlen haben, zu seinem größeren Te ile  in  die Taschen 

P r iv a te r  flie ß t. W ie  le ic h t wäre doch unseren ö ffen tlichen  

F inanzen geholfen, w enn diese Beträge in  die Staatskassen 

flössen!

D a  b rachten  (vg l. den A nhang) die Zö lle  a u f Roggen, 

W eizen und  H a fe r —  ich  spreche n ic h t von  der Gerste, da die 

a m tliche  S ta t is t ik  n ic h t festzuste llen  e rm ög lich t, in  welchem



Verhä ltn isse  die im  In la n d  gebaute u nd  ve rb rauch te  Gerste 

in  B raugerste  u n d  F u tte rg e rs te  zu scheiden is t —  im  Jahre  

1908 dem Reiche 106131459 M ark . A b e r der e inge führte  

Roggen b e trug  n u r  1,9 pC t. des deutschen Roggen Verbrauchs. 

D e r V e rb rauch  von  B ro tge tre id e  h a t sich n äm lich  vom  Roggen 

m ehr und  m ehr dem W eizen zugewandt. Im  D u rc h s c h n itt 

der Jahre  1893/1900 kam en 150,56 kg  Roggen und  88,3 kg 

W eizen au f den K o p f der deutschen B evö lke rung , im  D u rc h ­

s c h n itt der Jahre 1901/1907 n u r m ehr 148,27 kg  Roggen, da­

gegen 93,6 kg  W eizen, im  Jahre  1907/1908 142,4 kg Roggen 

und  90,7 kg  W eizen. 98,1 pC t. des im  Jahre  1908 ve r­

b rauch ten  Roggens w urde  im  In la n d  erzeugt, gegen n u r 

60 ,2pC t. des ve rb rauch ten  Weizens, und  von  den 8 222131 t  

H a fe r, die ve rb ra u ch t w urden, w urde gar n ich ts  e inge füh rt.

N u n  is t es u n b e s tr itte n , daß seit A u fhebung  des Id e n ­

titä tsnachweises der In lan dp re is  a llen Getreides um  den 

ganzen B e trag  des Zolls über dem W e ltm a rk tp re is  steht. 

Rechnen w ir, daß ein F ü n fte l der 63 219 000 Bew ohner des 

deutschen Zollgeb ie ts selbst gebautes Getreide ve rb ra uch t, eine 

Annahm e, die eher zu hoch is t, so m uß ten  die übrigen  

50 575 200 Personen 934 635 220 M a rk  m ehr ausgeben, w ovon 

828 503 761 M a rk  in  die Taschen P r iv a te r  geflossen sind. Das, 

was die G etreidezölle i. J . 1908 dem Reiche e ingebracht haben, 

h a t den Steuerzahler a lle rd ings n u r m it  2,09 M a rk , das aber, 

was er in fo lge  derselben h a t m ehr zahlen müssen, h a t ih n  m it  

18,46 M a rk  p ro  K o p f der B evö lke rung  belastet. Ebenso is t es 

m it  a llen  übrigen  Schutzzöllen. Je höher der Z o ll und  je  geringer 

dem entsprechend die E in fu h r  is t, um  so größer is t die Be lastung 

des Steuerzahlers zugunsten P riv a te r. D em  Reiche b r in g t sie n ic h t 

n u r n ic h t genug ein, sondern sie schäd ig t es geradezu, indem  sie 

die F ä h ig k e it des Steuerzahlers zu r Z ah lung  anderer S teuern ve r­

m in de rt. Unsere F ina nzm in is te r w ürden  im  Golde schwim m en,
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wenn ihnen  gesta tte t w ürde, das, was die K onsum en ten  in fo lge  

unserer Schutzzölle  an P riv a te  zahlen müssen, in  ih re  Kassen 

zu le iten . S ta tt  dessen w ird  durch  die höheren Preise, welche 

die Masse des V o lks  zu zahlen h a t, ih re  L e is tungs fäh igke it an den 

S taa t e rschöpft, und  wenn nun  noch d ie jen igen, denen diese 

erhöhten  Preise zu T e il werden, bei S teuererhöhungen g lim p flich e r 

als die übrigen  behandelt, ja  sogar noch in  dem, was sie b isher 

an S teuern zu e n tr ich te n  ha tten , herabgesetzt werden, is t das 

unausb le ib liche E rgebnis, daß es stets schwerer w ird , dem 

steigenden S taatserfo rdern is  m itte ls  Steuern zu genügen. D ann  

b le ib t n ich ts  anderes als Schuldenmachen. D aher is t es auch 

n ic h t gerecht, das deutsche V o lk  wegen M angel an O p fe rfreud ig ­

k e it zu beschuldigen, w e il seit der G ründung  des Reichs das R eich, 

die deutschen S taaten und  Gemeinden zusammen eine Schuld 

von  26,2 M illia rd e n  M a rk  angehäuft haben. D ie  D eckung des 

Staatsbedarfs a u f dem Wege der An le ihe  is t v ie lm eh r eine regel­

mäßige Begle itersche inung des Schutzzollsystem s. D a dieses 

dem S taatsbürger w e it größere O pfer au fe rleg t als dem ö ffe n t­

lichen  H ausha lte  zu g u t kom m en, b le ib t den F ina nzm in is te rn  

eben n ich ts  als die H eranziehung der Z u k u n ft zu r D eckung  der 

Bedürfn isse der Gegenwart. D ies ze ig t auch die F inanzgesch ichte  

eines anderen H ochschutzzo lllandes, d ie  Geschichte der F in a n z ­

verlegenheiten von  F rankre ich .

W a r die neue S c h u tz z o llp o lit ik  aber wenigstens die Ursache 

eines außerordentlichen w irtsch a ftlich e n  Aufschw ungs des d e u t­

schen Volkes? D ann  h ä tte  sie diese W irk u n g  doch a lsbald  

haben müssen, als m an zu ih r  zu rückkeh rte . A lle in  die ersten 

zehn Jahre  nach der R ü ckke h r zum  S chutzzo ll w aren in  D eu tsch­

land  ebenso eine Z e it w irts c h a ftlic h e r Depression w ie in  a llen 

übrigen  L ände rn  der W e lt;  und  um gekehrt, als Ende der a ch t­

ziger und  zu B eginn  der neunziger Jahre  end lich  e in  neuer A u f­

schwung einsetzte, erstreckte  sich dieser au f alle Länder der
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W elt, g le ichv ie l ob schutzzö llnerisch oder fre ihänd lerisch , w ie 

denn auch der le tz te  R ückgang  u n d  die neuesten Anfänge eines 

W iederauflebens von  H ande l u n d  W andel ebenso im  fre ih än d ­

lerischen E n g land  w ie im  schutzzöllnerischen D eu tsch land  zutage 

tre ten . D ie  Z e it des großen Aufschw ungs der deutschen V o lks ­

w irts c h a ft in  den neunziger Jahren  lä ß t sich aber um  so weniger 

dem S chutzzo ll zuschreiben, als dieser A u fschw ung gerade m it  

e iner vorübergehenden Abschw ächung des schutzzö llnerischen 

C harakters unserer H a n d e ls p o lit ik  zusam m enfie l. A ber, ke in  

Zw eife l, dieser Aufschw ung w ar, ebenso w ie der von  A m erika , 

ganz außero rden tlich . I n  A m e rika  w a r er d ie  Folge der E r ­

schließung ungeahnter H ilfsqu e llen , in  D eu tsch land  die der groß­

a rtigs ten  technischen F o rts c h ritte . Beide Lände r haben E ng land  

in  v ie len  E rw erbszw eigen e ingeho lt, in  m anchen ü be rflüge lt. 

Das h a t den N e id  v ie le r E ng länder e rreg t; und  da sie in  ih re r 

U nw issenhe it die wahre Ursache n ic h t kennen, s ind  v ie le  zu 

dem G lauben gekomm en, d ie  außerordentlichen F o rts c h ritte  von 

D eu tsch land  und  A m e rika  seien dem in  beiden L ände rn  h e rr­

schenden Schutzzollsystem  zu danken. V  or allem] s ind  es die 

K re ise  der C ity  von  London, die heute eine A b ke h r vo m  F re i­

hande l begehren. Sie verwünschen ih n  gerade deshalb, w e il er die 

Ausartungen  unm ög lich  m ach t, um  d e ren tw ille n  w ir  in  D eu tsch­

lan d  ebenso w ie die A m erikane r das Schutzzollsystem  anklagen. 

Seine Begle iterscheinung, die po litische  K o rru p tio n , h a t fü r  die 

keine Schrecken, die sie im  eigenen Interesse zu nu tzen  hoffen. 

K a rte lle  u n d  T ru s ts  s ind  das, w onach m an sich heute in  der C ity  

sehnt, um  das P u b lik u m  um  so besser ausbeuten zu können.

A ber auch aus finanz ie llen  G ründen wünschen vie le  eine 

Änderung. D enn  ü be ra ll kann  m an in  E ng land  bei den Ange­

hörigen der höheren K lassen hören, daß der Bestand des b r i­

tischen Reiches gesichert u nd  seine H errscha ft, wo m ög lich , 

noch w e ite r ausgedehnt werden müsse; denn in  jenen fernen
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G ebietste ilen haben sie von  jeher geratene und  ungeratene 

Söhne ve rso rg t und  ebenso in  H eer und  M o tte , die m an zu r 

E rre ichu n g  dieses Zieles ben ö tig t, D azu b ra u ch t m an aber v ie l 

Geld, und , so lange das E re ihandelssystem  besteht, kann  dieses 

Geld n u r du rch  E inkom m en- und  E rbschaftssteuern  beschafft 

werden. Beide aber zahlen die höheren K lassen. Sie w ürden  

som it selbst die K osten  der V o rte ile  tragen, au f die sie hoffen. 

D ieser Gedanke is t ihnen  schm erzvo ll. D aher d ie K lage  A r th u r  

B a lfou rs , daß die Basis des b ritischen  Steuersystemes zu schm al 

sei; er h a t es fü r  unm ög lich  e rk lä r t, ohne W iederverm ehrung  

der Zö lle  a u f W aren  a lle r A r t  die zu r D eckung  der steigenden 

Staatsausgaben nö tigen  M it te l aufzubringen . M it  anderen 

W o r te n : die K o nse rva tive n  ve rlang ten , daß die un te ren  K lassen 

die S teuern zu r Versorgung der Angehörigen der höheren 
zahlen.

In  dem Nachweis, daß das Gerede B a lfou rs  von  der zu 

schmalen Basis des fre ihänd le rischen  Steuersystemes u n r ic h tig  

sei, lie g t nun  die w irtsch a ftspo litische  Bedeu tung  des vom  

gegenwärtigen E in an zm in is te r L lo y d  George im  U nterhause 

e ingebrachten und  von  diesem beschlossenen Budgets. Diesen 

Nachweis h a t er insbesondere durch  E in fü h ru n g  der Besteuerung 

des G rund  und  Bodens und  der Bergw erke nach ih rem  gemeinen 

W erte  und  du rch  w eite re  A u sb ild un g  der E rbschaftssteuer er­

b ra ch t. Daß ih m  dieser Nachweis gelungen is t, is t so sehr der 

F a ll, daß die S chutzzö llne r ih re  K la ge n  v ö llig  geändert haben. 

B is dah in  h a tte n  sie behaupte t, bei F o rtb es tan d  des F re ihandels 

könne dem  steigenden S taa tserfo rdern is  n ic h t genügt w erden; 

da diese B ehaup tung  du rch  die Besteuerung des Landm onopo ls 

weniger G roßgrundbesitzer Lügen  ges tra ft und  d a m it die Schaf­

fu ng  neuer M onopole a u f K os ten  der G esam theit, w ie sie eine 

F inanzre fo rm  im  schutzzö llnerischen Sinne bringen  w ürde, 

außer Frage geste llt w ird , erheben sie die K lage , daß das neue
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B udge t m ehr e inbringen  werde, als zur D eckung  des S taa ts ­

bedarfs no tw end ig  sei, u n d  dies abs ich tlich , um  dem Staate die 

D u rch fü h ru n g  der A lte rsvers iche rung  und  anderer sozialer R e­

fo rm en zu erm öglichen. E in ige  haben sogar geradezu aus­

gesprochen, der H a u p tfe h le r des Budgets in  ih ren  Augen sei, 

daß es der R ü ckke h r zum  S chutzzo ll d ie A g ita tionsbas is  entziehe. 

Soziale R eform en haben die Schutzzö llner n äm lich  auch au f 

ih rem  P rogram m . A ber n ic h t sie w o llen  d a fü r bezahlen, sondern 

die un te ren  K lassen sollen die K o s te n  tragen ; sie den höheren 

zuzum uten  sei Sozialismus. W äre  der V o rw u rf r ic h tig , so drehte  

sich der S tre it som it um  Sozialismus zugunsten der un te ren  

K lassen oder Sozialismus zugunsten der Besitzenden. In  W ir k ­

lic h k e it fre ilic h  h an de lt es sich n u r um  die konsequente D u rc h ­

fü h ru n g  des a lten  in d iv id u a lis tisch e n  Grundsatzes der H e ran ­

ziehung eines jeden zu r T ragung  der S taatslasten nach Maßgabe 

seiner L e is tungsfäh igke it. U n d  e b e nd ah e r die E n trü s tu n g  der­

jen igen, d ie es seit Ja h rhunderten  als ih r  H e rre n p riv ile g  b e trach te t 

haben, andere die Steuern fü r  sich zahlen zu lassen. L ie be r als 

d a rau f zu ve rz ich ten , s te llen  sie durch  V e rw e rfung  des Budgets 

die d re ih u nd e rtjäh rig e  Verfassungsübung in  F rage, wonach das 

U n te rhaus a lle in  über die F inanzen beschließt, und  ru fen  

d a m it n ic h t blos gefährliche revo lu tionä re  Bestrebungen fü r  

d ie Z u k u n ft wach, sondern nö tigen  den Staatsschatz, u n te r 

e inem  V e rlu s t, der au f 50 M illio n e n  d. l i .  eine M illia rd e  

M a rk , berechnet w ird , alle au f G rund  des Budgets p rä lim in ä r 

erhobenen Steuern zurückzuzahlen. Diese finanz ie lle  Zer­

rü ttu n g  sowie die V e rw irru n g  im  W irtscha fts leben , welche u n ­

zählige Prozesse über zu hohe Preise, die im  H ande l u n d  "V er- 

ke h r au f G run d  des Budgets bereits gezahlt worden sind, her- 

vo rru fe n  werden, lassen sie g le ichgü ltig .
Dabei berufen  sich die b ritischen  S chutzzö llner m it  V orliebe  

a u f unsere deutsche Finanzgesetzgebung als ih r  Idea l. N ach
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dem, was ich  h ie r vo rg e fü h rt habe, m u te t uns dies w unde rlich  an. 

N ach  dem bisherigen und  nach dem von  L lo y d  George bean­

trag ten , den P rinz ip ie n  des Fre ihandels entsprechenden eng­

lischen B udge t F re ih e it a lle r unentbehrlichen  Leben sm itte l von 

jedw eder S teuer; H eranziehung des Besitzes und  des fund ie rten  

E inkom m ens nach Maßgabe seiner L e is tungs fäh igke it und  der 

N ich tbes itzenden  nach Maßgabe ihres Luxuskonsum s. D abei 

steigende Überschüsse, die es e rm ö g lich t haben, in  demselben 

Z e itraum , in  dem w ir  in  e iner n u r  du rch  die chinesische E x p e d i­

t io n  u nd  den H ere rokrieg  unterbrochenen Friedensze it unsere 

Reichsschulden a u f 4,253 M illio n e n  gesteigert haben, tro tz  zah l­

re icher kostsp ie liger K rieg e  in  Asien und  A fr ik a , die e inst als 

fa b e lh a ft geltende englische S taatsschu ld  um  hunderte  von M il­

lionen  M a rk  zu m inde rn . N ach N r. 1108 der dem R eichstag  

am  9. Januar 1909 m itg e te ilte n  D rucksachen betrugen 1908 

die Schulden von  R eich , S taaten und  Gemeinden in  G roß­

b rita n n ie n  und  I r la n d  24 082 M illio n e n  M a rk , in  D eu tsch land  

20 036 M illio n e n  M ark . Bei uns H eranz iehung  eines V e r­

brauchsgegenstandes nach dem anderen zu r Besteuerung, so daß 

w ir, ä hn lich  w ie die E ng länder v o r h u n d e rt Jahren, vom  ersten 

S c h r it t  aus dem B e tte  am  M orgen bis w ir  uns abends zu r R uhe 

begeben, n ich ts  genießen, ohne T r ib u t  zu zahlen. D eu tsch land  

is t infolgedessen aus einem  der b illig s te n  L än de r heute eines 

der teuersten geworden, jeden fa lls  v ie l teuerer als das frü h e r 

als teuer be rüch tig te  E ng land . D abe i eine chronische F in a n zn o t 

des Reichs, der E inze lstaaten , der K om m unen. A lle  kennen die 

Anstrengungen des verflossenen Jahres, um  dieser N o t abzu­

helfen. Aus dem, was ic li zu B eg inn  m einer heu tigen  E rö rte ­

rungen m itg e te ilt  habe, geht hervor, w ie unzure ichend alle b is­

herigen Sanierungsversuche gewesen sind. U n d  auch wenn die 

E rban fa lls teue r, so w ie sie von  den ve rbünde ten  Regierungen 

im  R eichstag e ingebracht w orden is t, angenom men w orden wäre,
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würde ih r  E r tra g  angesichts des fo rtw ä h re n d  steigenden ö ffe n t­

lichen  Bedarfs n u r fü r  eine kurze  D auer von  Jahren  genügen. 

E ine rle i, ob sie noch nach trä g lich  kom m en w ird  oder n ic h t, in  

e in  paar Jahren  werden w ir  aberm als v o r der Frage der F in a n z ­

re fo rm  stehen. U n d  dann w ird  d ie U m ke h r erfo lgen.

Angesichts des v ie lfachen Betrags dessen, was das R eich 

aus gewissen Zö llen  e in n im m t, der heute in  d ie  Taschen P r iv a te r  

flie ß t, w ird  es n ic h t m ög lich  sein, das steigende S taatserfordern is 

du rch  w eitere  M ehrung  der in d ire k te n  Steuern u n d  Zölle  zu be­

stre iten . Es w ird  uns gehen, w ie es 1840 S ir R o b e rt Peel er­

gangen is t. Jeder derartige  Versuch w ird  n u r zu r E rhöhung  des 

D e fiz its  führen . U n d  da es n ic h t angeht, in  der b isherigen Weise 

vom  Schuldenm achen zu leben, w enn n ic h t die S icherhe it des 

Reiches e rn s tlich  gefährdet werden soll, w ird  das R eich  genö tig t 

sein, von  seiner ve rkü ns te lte n  zu e iner naturgem äßeren W ir t ­

s c h a fts p o litik  zu rückzukehren . A lle rd in gs  d ü rfte  diese U m ke h r 

au f denselben fanatischen W id e rs ta nd  stoßen, den die Sonder­

interessen von  jeher den M aßnahm en entgegengesetzt haben, 

d ie  im  Interesse des Ganzen Sonderinteressen verle tzen. W as w ir  

im  Som mer erfahren  haben, g ib t uns davon einen Vorgeschm ack. 

A lle in  w enn auch die Regierungen stets n u r u n te r dem  D ru c k  

der F in a n zn o t d ie  K r a f t  gefunden haben, dieses W iderstands 

H e rr  zu werden, die F in a n zn o t w ird  vo rauss ich tlich  so arg sein, 

daß sie ih n  fin d e n  w erden; und  es h an de lt sich um  die 

E x is tenz  des Staats.

So können w ir  ge trost in  die Z u k u n ft sehen. Sie w ird  schwere 

K ä m p fe  bringen. A b e r diese K ä m p fe  w erden zum  Siege des 

Gesunden und  N aturgem äßen über Ungesundes und  V e rk iin - 

ste ltes fü h re n ; denn n u r  bei diesem Siege werden das deutsche 

V o lk  und  das Deutsche R eich fo rtzubestehen  u nd  w e ite r zu 

gedeihen verm ögen, und  beides is t eine N o tw e n d ig ke it.
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